Beate Wirth
Maria
Erotischer Roman


 
Für Stefan
 

Prolog
Er legte einen Finger auf meine Lippen, um sicherzugehen, dass ich mich leise verhielt. Dann wanderte seine Hand langsam meinen Hals hinab, glitt über mein Shirt und hinunter zu meinen Brüsten. Durch den dünnen Stoff spürte ich, wie er meine steifen Brustwarzen berührte. Ein wohliger Schauer überlief mich. Mit der anderen Hand fuhr er unter meinen Rock und flüsterte mir zu: »Ich will nur sehen, ob du bereit bist ...«
Mir stockte der Atem. Ich bekam plötzlich Panik. Was, wenn man uns erwischte? Aber sein Lächeln nahm mir die Angst und dann war die Lust wieder da – die Lust, mich ihm hinzugeben, hier und jetzt. 
Wir hatten unser Spielchen vor einer Stunde an der Bar des Maloko begonnen. Das Maloko war ein heruntergekommener Schuppen, in dem sich zumeist Studenten herumtrieben, die nicht viel Geld hatten. 
Er unterhielt sich gerade mit einem Freund und nahm keine Notiz von mir. Doch als ich immer wieder lächelnd zu ihm hinübersah, begegneten sich unsere Blicke. Sein Lächeln wirkte cool und unnahbar. Sein Anblick erregte mich. Er war groß und gut gebaut. Die starken Schultern und dieser Arsch, der in der engen Hose besonders zur Geltung kam, zogen mich magisch an. Ich konnte es kaum erwarten, seinen schönen, durchtrainierten Körper zu berühren.
Ich zögerte eine Sekunde und fragte mich, ob ich mich mit dieser Aktion nicht völlig zum Affen machte. Aber ich wollte unbedingt Sex mit ihm haben. Ich hatte gar keine Wahl. Meine Lust trieb mich zu ihm und ich ließ mich nur allzu gerne von ihr treiben. Davon abgesehen hatte ich es satt, meine Bedürfnisse zu unterdrücken. Das hatte ich zwei Jahre lang getan. Mittlerweile nahm ich mir einfach, was ich wollte.
Ich zog einen Kugelschreiber und einen Block aus meiner Handtasche und schrieb: Wenn du mich auch willst, dann komm in den ersten Stock zu den Toiletten.
Ich lief geradewegs auf ihn zu und legte den Zettel vor ihm auf den Tresen. Nachdem er ihn gelesen hatte, verschwand ich ohne ein Wort und ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen in Richtung Toilette.
Im Waschraum blieb ich vor dem Spiegel stehen und lächelte mich selber an, weil ich nicht fassen konnte, was ich gerade getan hatte.
Nicht mal eine Minute später hörte ich Schritte auf der Treppe. Dann öffnete sich die Tür. Er sah mich mit seinem unwiderstehlichen Lächeln an und mir blieb fast die Luft weg. Wir wussten beide, was passieren würde. Worte waren absolut überflüssig.
Er kam auf mich zu und verharrte einen Moment, dann legte er seine Hand um meine Taille und zog mich zu sich heran. Er küsste mich und das allein genügte schon, um meinen Schritt feucht werden zu lassen. Es war einer dieser Küsse, bei denen man weiche Knie bekommt und am liebsten sofort schreien will: Bitte fick mich einfach!
Ich spürte seine Finger auf meiner Brustwarze, spürte seine Hand und die Hitze zwischen meinen Beinen, die sich rasend schnell über meinen ganzen Körper ausbreitete. 
Und ob ich bereit bin!, dachte ich. 
Während er mich mit zwei Fingern verwöhnte, öffnete er seine Hose und holte seinen Schwanz heraus. Dann zog er sich ein Kondom über.
Er hob mich hoch, drang in mich ein und drückte mein Becken fest an sich, um seinen Schwanz ganz tief in mich hineinzustoßen. Mir wurde ein bisschen schwindlig dabei. Ich hatte wohl eine Bacardi-Cola zu viel gehabt. Andererseits wäre ich ohne das letzte Glas jetzt bestimmt nicht hier gewesen, um mich von ihm durchficken zu lassen. 
Ich vergaß alles um mich herum, was einfach war, denn er wusste genau, was ich brauchte. Ich brauchte jemanden, der sich nahm, was er wollte. Nur so bekam ich auch, was ich wollte – Leidenschaft, die einem den Boden unter den Füßen wegzieht.
Er wurde schneller und ich genoss es, ihn in mir zu spüren, die Kraft, mit der er mich hielt und führte, sich in mich drängte, fest und tief. Ich stöhnte auf, hörte ihn stöhnen, spürte, wie er kam. 
Er zog sein Kondom ab, warf es in den Mülleimer und sah mich erwartungsvoll an. Die Geilheit und der Reiz des Verbotenen wurden plötzlich von der brutalen Gewissheit überschattet, dass ich ihn trotz allem immer lieben würde, egal wie oft ich es vor mir selbst leugnete und die Rolle der lockeren Sexfreundin spielte. Wenn er mich so ansah wie jetzt, unsere Körper aneinandergepresst, wollte ich die Zeit anhalten, den Moment festhalten. Und genau darum konnte ich diese vergängliche Nähe kaum ertragen.
»Entschuldige, ich geh nur noch mal schnell auf die Toilette«, sagte ich in der Hoffnung, er würde mich daraufhin alleine lassen. 
»Wir sehen uns unten«, antwortete er mit einem Zwinkern, richtete seine Klamotten und seine Haare und verschwand.
Kaum war er zur Tür hinaus, überkam mich ein Gefühl, das ich inzwischen leider nur allzu gut kannte – eine Mischung aus Enttäuschung, Liebe und Angst vor meiner Zuneigung für ihn. 
Ich verließ die Bar durch den Hinterausgang, ohne mich von Sven zu verabschieden. Es war einer dieser schönen lauen Sommerabende, an denen man sehr glücklich sein konnte. Vorausgesetzt, man hatte sich nicht unsterblich in seinen Nachbarn verliebt, für den man allerdings nicht mehr als ein netter Zeitvertreib war. 
In meinem Leben gibt es eindeutig zu wenig Liebe und zu viel Sex, dachte ich bitter, während ich zur Bushaltestelle lief. Klar, ich hätte mich von Sven mit dem Auto mitnehmen lassen können, wir hatten ja denselben Heimweg, aber irgendwie hatte ich das Bedürfnis verspürt, ihm eins auszuwischen. Ich wollte ihm zeigen, wie stark und unabhängig ich war und dass mich ein schneller Fick auf der Toilette nicht aus der Fassung brachte. 
Tolle Idee, dachte ich, als ich auf den Fahrplan sah. Der nächste Bus fuhr erst in einer Stunde. Während ich meinen Abend also an einer verlassenen Bushaltestelle ausklingen lassen würde, lag Sven wahrscheinlich längst im Bett und träumte nicht von mir.
Warum war es so leicht, guten Sex zu haben, aber so schwer, ihn mit einer funktionierenden Beziehung zu kombinieren? 
Ich wusste, dass es nicht nett gewesen war, Sven in der Bar einfach so stehen zu lassen. Anderseits: Wer in Gegenwart seiner Freunde so tat, als würde er mich nicht kennen, obwohl er regelmäßig mit mir schlief, durfte auch nichts von mir erwarten, oder? 
Der Bus kam. Es war morgens um vier und ich war traurig, verwirrt und wütend, dass Sven nichts für mich empfand und der Sex mit ihm trotzdem so verdammt gut war.
 

Januar
Neues Spiel, neues Glück?
 
Seit ich dreizehn Jahre alt war, hatte ich davon geträumt, zu Hause auszuziehen und irgendwo mein eigenes Leben anzufangen. Mit meinen Eltern gab es ständig Streit und ich hatte keine Lust mehr auf diese deprimierenden, kräftezehrenden Auseinandersetzungen. Und als der große Tag endlich gekommen war, konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Ich hatte mein Abitur in der Tasche und mir standen alle Türen offen. Dabei reichte mir schon eine einzige Tür und es war mir egal, wohin sie führen würde, Hauptsache in eine andere Richtung. Ich wollte meiner trübsinnigen Grundstimmung entfliehen und optimistisch in die Zukunft schauen können. Doch der entscheidende Schritt war schwerer, als ich ihn mir vorgestellt hatte.
Letztendlich landete ich in einer kleinen Kellerwohnung außerhalb von Köln, wo ich mich an der Universität immatrikulierte. Dass ich mich auch vom Bodensee verabschieden musste, an dem ich aufgewachsen war, fiel mir schwer, doch der Gedanke daran, dass die Karten noch mal neu gemischt wurden, gab mir Kraft. Die einzige Altlast, die ich in mein neues Leben mitnahm, hieß Timo und war seit fast zwei Jahren mein Freund.
Das Wunderbare an Neuanfängen ist, dass man alle Fehler noch mal machen, oder – falls man Lust dazu hat – auch etwas aus den alten lernen kann. Ich wusste noch nicht, wofür ich mich entscheiden würde, wichtig war nur, dass ich dem Gefängnis meines alten Lebens entkam und mir etwas aufbauen konnte, das nur mir gehörte. Ich hatte es selbst in der Hand.
Es lief alles erstaunlich glatt, zumindest oberflächlich betrachtet. Mit dem Studium hatte ich kaum Probleme, die Prüfungen liefen gut und mit den Kommilitoninnen verstand ich mich richtig super.
Allerdings waren sie kein Ersatz für meine Freundin Mira, die jetzt in Berlin studierte und die ich so nur noch per Telefon an meinem Leben teilhaben lassen konnte. Ich merkte schnell, dass es schwer werden würde, in Köln so eine Freundin wie sie zu finden. Dafür traf ich umso mehr Leute, mit denen man Spaß haben konnte. Zum Beispiel meine neue Nachbarin Steffi. 
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